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Die Last der ungeahn¬ 
ten Möglichkeiten 

Wenn dieser Bremer Antifaschist 
erscheint, wird gerade die Aufregung 
über eine weitere men sehen verach¬ 
tende Postwurfsendung der DVU-Liste 
D abklingea Eine weitere Ungeheu¬ 
erlichkeit wird in den ersten Juni ta¬ 
gen allen Jahrgängen von 1900 bis 
1930 durch die neofaschistische DVU 
in die Wohnzimmer flattern. Die 
Diskussion darum, ob Raumverbot 
und Verbote neofaschistischer Orga¬ 
nisationen geeignete Mittel antifa- 
sch i sdscher Politikent w icklung sind, 
wird neu belebt. DieDVU-Liste D ist 
dabei, sich auf dem Verwaltungswe¬ 
ge das Nutzungsrecht für die Stadt- 
halle einzuklagen. 

Die Wut über die Unfrieden stiften¬ 
den Postwurfsendungen nimmt zu. 
Gleichzeitig gibt es aber auch Ohrs- 
machtgefühle, Hilflosigkeit und 
Gewöhnungseffekte zu diesem ano¬ 
nymen Propaganda feldzug. Ermuti¬ 
gend ist die Initiative der Postge¬ 
werkschaft, die bei Bekanntwerden 
der Mai-Postwurfsendungen zusam¬ 
men mit den Bremerinnen gegen Neo¬ 
faschismus einen Aufkleber "Nazi- 
Post Annahme verweigert" in hoher 
Auflage herausgegeben haL Eine Zei¬ 
tungsanzeige von der Püstgewerk- 
schaft mit gleichlautendem Aufkle- 
bertext zum Herausreißen hat darü¬ 
ber hinaus ein Signal gesetzt. 

Mit dem Ansinnen derDVU-ListeD, 
in der Stadthaile eine Großveranstal¬ 
tung am 17. Juni durchführen zu 
wollen, setzt sie eine neue Qualität 
der Provokation in Bremen. In Bre¬ 
men haben zwar ca. 18.000 Wähle¬ 
rinnen rechtsextremen Organisatio¬ 
nen ihre Stimme gegeben, zu Veran¬ 
staltungen konnte die DVU aber al¬ 
lenfalls kleine Grüppchen einge¬ 
fleischter Anhänger mobilisieren. In 
der antifaschistischen Bewegung sind 
bislang alle Kräfte wie selbstverständ¬ 
lich davon ausgegangen, daß eine 
größere Veranstaltung der DVU in 


Bremen nicht vorstellbar ist und sie 
nicht durchführbar sein darf. Die 
Bedeutung von Veranstaltungen zur 
Verhinderung neofaschistischer 
Auftritte wird mittlerweile auch klar 
und unmißverständlich vom Senat 
gewürdigt: “Verständlicherweise und 
demokratisch erwünscht wird das 
Auftreten von rechtsextremistischen 
Parteien in der Öffentlichkeit von 
Organisationen des demokratischen 
Spektrums bekämpft” (Mitteilung des 
Senats vom 21. Februar 1989, Be¬ 
richt an die Bürg^rschaft)*Hor$t Isola 
(Bundesvorsitzender der AS J) hat in 
verschiedenen Gesprächen und In¬ 
terviews sehr immißverständlich 
deutlich gemacht, daß er es für eine 
Belastung der politischen Kultur 
Bremens hält, wenn solch eine offen¬ 
sichtlich neofaschistische Organisa¬ 
tion hier in der Stadthalle auftreten 
können sollte. Gegebenenfalls müß¬ 
te man prüfen, ob hier nicht der Arti¬ 
kel 139 GG in Anwendung gebracht 
werden könnte. 

Die vorgesehene Veranstaltung der 
DVU in der Stadthalle ist offensicht¬ 
lich eine gezielte Provokation. Über 
das Verwaltungsgerichtsverfahren soll 
die Überlassung der Stadthallendi¬ 
rektors und der Stadt erzwungen 
werden, Diffamierungen des Senats 
als rechtswidrig handelndes Organ 
und die Rufe nach Law und Order 
sind vorgezeichnet Die antifaschi¬ 
stische Bewegung, die jetzt mit der 
Mobilisierung zur Verhinderung einer 
möglicherweise richterlich zugelas- 
senen Veranstaltung beginnt, muß 
sich klar darüber sein, daß die DVU- 
Liste D nicht davor zurückschrecken 
wird, sie als Terroristen,Mörder und 
Gewalttäter öffentlich zu verunglim¬ 
pfen. 

Das Ansinnen der n ^faschistischen 
DVU-Liste D ist einfach und durch¬ 
sichtig. Es geht hier einerseits darum 
über Medienöffentlichkeit unter ih¬ 
ren Anhängern Endzeitstimmung zu 
erzeugen, um auch den letzten zur 
Wahl zum Europäischen Parlament 


zu mobilisieren. Andererseits wird 
hier gezielt der Versuch unternom¬ 
men, Berührungspunkte und Über¬ 
einstimmungen in antifaschistischer 
Politikentwicklung zwischen Senat, 
Bürgerschaft und antifaschistischer 
Bewegung aufzubrechen und in 
Gegensatz zu bringen. 

Aus dieser komplizierten Situation 
kann die antifaschistische Bewegung 
gestärkt hervorgehen, wenn es ihr 
gelingt, 1, das Kulturfest unter dem 
Motto "Gemeinsam leben und arbei¬ 
ten, dem Haß keine Chance" am 15. 
Juni auf dem Marktplatz zu einem 
w irk l ich g roßen Freundschaftsfest zu 
machen; 2. viele Menschen - sehr 
viele Menschen - zur Stadthalle zu 
mobilisieren und dort durch Anwe¬ 
senheit, durch politisch kulturvolles 
Auftreten dem Motto "Leben und 
Lieben - Dem Haß keine Chance - 
Gemeinsam gegen Neofaschismus und 
Rassismus” eine attraktive Ausstrah¬ 
lungskraft zu verleihen; 3. zur Vor¬ 
bereitung diese Aktivitäten die letz¬ 
ten 14 Tage vor der Wahl in Stadttei¬ 
len und Betrieben vielfältig das Ge¬ 
spräch mit den Menschen dort wo sie 
leben und arbeiten gesucht wird. 
“Wir leben in einer Zeit, in der die 
Welt kleiner geworden ist und die 
Völker näher zueinander kommen. 
Mit einem freizügigen und multikul¬ 
turellen Europa ohne Grenzen ist 
Fremdenhaß und Rassismus nicht 
vereinbar. Nicht Abschottung und 
nationale Überheblichkeit, sondern 
Humanität und Solidarität sind die 
Maßstäbe, mit denen die Zukunft 
gestaltet werden kann. Die in unserer 
Verfassung verbürgten Menschen¬ 
rechte, die zugleich Grund feiler un¬ 
serer Gesellschaft sind, gelten aus¬ 
drücklich für alle Menschen ohne 
Unterschied von Heikunfi, Geschlecht, 
Religion oder politischer Überzeu¬ 
gung,” (Aus: Aufruf zur Veranstal¬ 
tung am 15. Juni auf dem Markt¬ 
platz)» 

Laßt uns gemeinsam versuchen, in 
den nächsten Wochen und Tagen mit 




unseren Aktivitäten ein kleines Stück 
zur Verwirklichung dieser Zielstel¬ 
lung beizutragen und positive Aus¬ 
strahlung über den Wahltag hinaus 
zu entwickeln, 

Volker Homburg 

Leserbrief 

zu Raimunds “Randbemerkungen” 

-ich muß sagen, daß ich Raimund 
dankbar bin dafür, daß er sich öffent¬ 
lich zu John*s Beitrag geäußert hat; 
wird in seinen “Randbemerkungen” 
doch sehr deutlich, wir ineffektiv und 
persönlich verletzend teilweise immer 
noch diskutiert wird. 

Der Stil von Raimunds Beitrag ist in 
keiner Weise dazu geeignet, eine 
sachliche Diskussion zu führen: 

L “Unter der Gürtellinie ...” 

Seit wann ist es eine moralische Frage, 
wie man/frati eine Landesvorstands- 
sitzung einschätzt ?! 

2. ..die VVN-BdA zu einem Krämer¬ 
laden umzufunktiomeren.” 

Es ist für mich empörend, daß dem 
Kameraden John hier solche Absich¬ 
ten unterstellt werden! Genau das ist 
es, was die Kameradin Ute meint, 
wenn sie sagt, daß sie erleben mußte, 
wie Gedanken gegen denjenigen der 
sie äußert, gerichtet werden! Außer¬ 
dem; Wie stellt sich Raimund die 
VVN als Krämer laden vor? Diese 
Erklärung fehlt hier. 

3. *'‘Hobby zirkel” 

Hier wird ebenso verächtlich mit dem 
Vorschlag, über Arbeitsgruppen 
nachzudenken um gegangen, 

4. “Es ist ein Skandal, wenn „** 

Wer löst den “Skandal” nach Rai¬ 
munds Meinung denn aus? Auch hier 
von Raimund keine Frage nach Ursa¬ 
chen, sondern moralische Verurtei¬ 
lung! 

Es wird weiterhin mit Unterstellun¬ 
gen gearbeitet, wie “Abtrennung ins 
AltersgheUo” oder “Wenn ich meine 
Kameraden nicht kenne und schätze 
usw. 

Genau diese Vorgehensweise wie 
Raimund sie hier praktiziert, näm¬ 
lich auf ungewöhnliche Gedanken 
mit moralischer Säure zu antworten, 
treibt engagierte Kameradinnen in 
die Resignation. 

Die Gedanken, die John (und viele 
andere!) eingebracht haben verdie¬ 
nen eine sachliche Auseinanderset¬ 
zung! 


Nicht moralische Weiturteile brin¬ 
gen uns weiter, sondern die rückhalt¬ 
lose Überprüfung der Effektivität von 
Ideen und Vorschlägen! 

Donata Fink 


Vielen Dank für den letzten B AF, der 
unterschiedliche Positionen innerhalb 
der WN/BdA deutlich aufzeigt 
Passend dazu fand ich in einen soe¬ 
ben erschienenen Buch (Therese 
Hömigfc "‘Christa Wolf’, Origina¬ 
lausgabe Volk und Wissen, Berlin 
1989, Lizenz: Steidl, Göttingen 1989) 
eine Passage, in der Christa Wolf in 
einem Gespräch ihren Werdegang 
schildert. Dabei geht sie auf die für 
sie wichtigen Begegnungen mit An¬ 
tifaschisten ein. Sie tut das wie folgt 
(S,ll ff): 

“Beeindruckendere Leute als sie 
konnte es für u n s damals nicht geben. 
Natürlich übernahmen sie eine Vor- 
bildrolle, es bildete sich ein Lehrer- 
Schüler-Verhältnis heraus, sie waren 
die absolut und in jeder Hinsicht 
Vorbildlichen, wir diejenigen, die in 
jeder Hinsicht zu hören und zu lernen 
halten. Dies konnte wohl nicht an¬ 
ders sein, wie die Verhältnisse ein¬ 
mal lagen, aber ich glaube, auf die 
Dauer hat es beiden Teilen nicht 
gutgetan. Die Älteren kamen nie iti 
die Lage - in der wir jetzt sind-, daß 
sie das Bedürfnis, ja den Zwang in 
sich verspürten, von den Jüngeren zu 
lernen, ihre eigene Art zu leben an 
dem andersgearteten Anspruch der 
Jungen zu überprüfen. Wir damals 
Jungen waren zu lange in Vater-Sohn, 
Mu tter-T oc h ter-B ezi ehungen ei nge- 
bunden, die es uns schwer machten, 
mündig zu werden. Ich glaube, viele 
meiner Generation haben sich nie 
richtig davon erholt. Sie ließen es bei 
den alten, beengenden, aber auch 
bequemen Bindungen, anstatt im 
Prozeß der eigenen Reifung auch diese 
Beziehung noch einmal in Frage zu 
stellen, sie von innen her neu zu 
formieren, mit einem neuen Verständ¬ 
nis auch für die Widersprüche, Kon¬ 
flikte der älteren Generation, für ihre 
Fehler, für die Gründe ihres Versa¬ 
gens in bestimmten Punkten. Aus 
lebendigen Menschen Denkmäler, 
Standbilder zu machen - dazu gehö¬ 
ren ja immer zwei. Die einen haben 
sich, aus Furcht vor Veränderung, in 


ihrer Unfehlbarkeitsrolle eingerich¬ 
tet; die anderen aus innerer Unsi¬ 
cherheit in der Rolle der unselbstän¬ 
dig Nachfolgenden. Beide werden 
für die heute Jungen, die dritte und 
vierte Generation* keine Orientie- 
ningsflguren sein können” 

Ihre Gedanken scheinen mir auch für 
uns erwägenswert 

Ulla Tietjen 


Einige Bitten 
Zum Thema Thesen¬ 
diskussion 



Ich möchte einfach mal alle Kamera¬ 
dinnen und Kameraden bitten, L) 
den “Bremer Antifaschist”(RAF) 
Nr. 11.88 die mit den Thesen und alle 
nachfolgenden Ausgaben bis 05.89 
vorzunehmen. Und 2.) die Mitglie¬ 
der des Landes vor Standes möchte ich 
bitten dazu die Protokolle ab den 
19.08.1988 zur Hand zu nehmen. 
Da werden wir zu 1.) festste!len. 

Ab Nr. 12.88 sind in jedem BAF zu 
den Thesen Beiträge erschienen. Alle 
dokumentieren das Bemühen füreine 
sachliche Einschätzung der politi¬ 
schen, wie auch der organisatorischen 
Situation, Und es werden Vorschlä¬ 
ge entwickelt, wie es weiter gehen 
könnte. Zu dem Beitrag des Kamera¬ 
den John in der Nr. 03.89 sind in den 
Ausgaben 04.89 und 05,89 für meine 
Begriffe sehr sachliche Antworten 
erfolgL 

Den Beitrag der Kameradin Ute in 
der Nr. 05.89 haben wir schon zum 
Teil auf der LVS im Januar 89 ge¬ 
hört, Dazu gab es dort schon Antwor¬ 
ten mit denen man einverstanden sein 
konnte oder nicht. Die Einschätzung 
vom Kameraden John zum Beitrag 




der Kameradin Ute auf der Sitzung 
des GV. im Februar dieses Jahres, 
würde ich mich voll anschließen. 
Aus den Antworten nun zu schlie¬ 
ßen, daß im LV "..keine ehrliche 
Diskussion möglich” sei, ist doch 
wohl sehr hoch gegriffen. Die Demo¬ 
kratie lebt doch von der Rede und 
Gegenrede. Wenn Auffassungen 
konträr diskutiert werden, so muß 
man nicht gleich befürchten - G- 
Ton-Ute - "..daß das was ich sage 
gegen mich verwendet wird” 

Ich möchte empfehlen diese Sprache 
und diese Empfindungen zu verges¬ 
sen, dafür gegenteilige Standpunkte 
ohne Furcht zu diskutieren. Auch 
möchte ich empfehlen, einer gegen¬ 
teiligen Diskussion, nicht die Tätig¬ 
keit für und mit der Oragnisation in 
Frage zu stellen. Im Gegenteil, um 
die oder eine Kritik aus dem Wege zu 
räumen, sollte durch die Tat reali¬ 
siert werden. Das zurückziehen in 
den Vorstand, oder das “Einlegen 
von schöpferischen Pausen”, das 
beseitigt nicht den - O-Ton-Ute ‘Trust” 
(BAF G5.89). Ich finde es gut, daß 
Ute schreibt” ., Sicher entscheide 
ich auch manchmal falsch und das 
gestehe ich jedem anderen Menschen 
zu”. 

Ich könnte diesen Beitrag damit 
beenden, wenn danach nicht der 
Wunsch käme, sie ".. möchte nicht 
in einem vorgegebenen Rahmen 
gezwängt werden*.”. Ich bin auch 
freiwillig in den Kampf gegen den 
Faschismus eingetreten. Es war damals 
schon ein Zwang. Im Juli 1923 habe 
ich an der ersten Demonstration gegen 
den Faschismus als junger Gewerk¬ 
schafter in Essen an der Ruhr teilge- 
nommen, (Beleg in meinem Archiv). 
Da war der Rahmen vorgegeben und 
der ist so geblieben, nur heute sind 
die Probleme noch vielfältiger und 
komplizierter. Und die Arbeit macht 
m ir i m mer noch Spaß, weil sie i m mer 
noch notwendig ist Und Spaß ma¬ 
chen mir immer noch die Themen, 
die in den Rahmen unseres Kampfes 
hinein passen. Dazu haben wir doch 
ausreichend Informations- und Bil- 
dungsmaterial. Nur m. E. kommt es 
darauf an, wie biete ich die Themen 
an: Attraktiv, meinetwegen auch 
provokativ, nur muß ich den Abend 
attraktiv und anziehend gestalten, 
sodaß die Freunde mit Freuden darü¬ 
ber reden. Und dann sollte man es 
ruhig mit Frage- und Antwortspiel 
versuchen. Belehrende Referate hel¬ 
fen da nicht viel. 


Zu 2.) ist zu sagen, die Protokolle 
weisen doch aus, daß in den Lei¬ 
tungssitzungen alle globalen, - wie 
auch nicht globalen - und die Struk- 
turprobleme diskutiert wurden, aber 
die Organisation hat davon noch 
keinen Nutzen gehabt. Das liegt nicht 
an der Struktur, sondern an der Aus¬ 
führung der B esehl üsse, soweit über¬ 
haupt welche gefaßt wurden. 

Zum Schluß habe ich noch eine Bit¬ 
te: Beginnen wir damit, mit unserem 
O u. A.Programm zu arbeiten. Be¬ 
herzigen wir den Auftrag den die 
Präambel uns mit diesem Salz stellten 
unserem Land ist die Lösung dieser 
Grundfragen nicht zu trennen, von 
der Auseinandersetzung mit der fa¬ 
schistischen Vergangenheit und den 
Ergebnissen des 2. Weltkriegs. Wer 
die Vergangenheit verdrängt, kann 
die Zukunft nicht gestalten”. 

Willy Hundertmark 


ZWANGSARBEIT 

Finanzielle Wiedergutmachung reicht 
nicht aus 

Auf einer gut besuchten Veranstal¬ 
tung in der Gslebshauser Kirehenge- 
meinde am 09.05.1989 wurde die 
Forderung nach Wiedergutmachung 
für Zwangsarbeiter edxfcenu Das 
Schicksal dieser bisher kaum beach¬ 
teten Gruppe von Kriegsopfern wur¬ 
de am Beispiel des Ehepaares Trebu- 
setmoj aus Alma Ata / UdSSR erläu¬ 
tert, Von 43 bis 45 waren sie in Bre¬ 
men zwangsweise zur Arbeit ver¬ 
pflichtet worden, nachdem sie aus 
ihrer Heimat in der Sowjetunion 
verschleppt worden waren. Ihre Dar¬ 
stellung wurde von Helmut Peters 
aus einem ganz anderen Blickwinkel 
ergänzt und zwar die, des ehemali¬ 
gen wachhabenden Soldaten des 
gleichen Lagers, indem Herr Trebu- 
schnoj untergebrachi war. 

Durch die Zuspitzung auf die Situa¬ 
tion des sowjetischen Ehepaares 
m u ßten al lerdings - und dies ist keine 
Kritik am Veranstalter - einige Aspek¬ 
te der Zwangsarbeiterproblematik 
vernachlässigt werden. So wurde u. 
a. nichtdeutlich in welchem Ausmaß 
Zwangsarbeiterinnen aus ganz Euro¬ 
pa in der deutschen Industrie, in der 
Landwirtschaft, ln privaten Hand¬ 
werksbetrieben und sogar Haushal¬ 
ten beschäftigt wurden. 
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Aus einem vergleichbar kleinen Land 
wie die Niederlande kamen alleine 
schon annähernd 600.000 von ihnen. 
Am Anfang wurden sie mit leichtem 
Zwang von den örtlichen Arbeitsäm¬ 
tern - und damit von den lokalen 
Behörden und nicht von den deut¬ 
schen-nach Deutschland gechickt. 
Später wurden sie bei Razzien mas¬ 
senhaft eingefangen und abtranspor¬ 
tiert. 

Ihre Behandlung war, je nach Natio¬ 
nalität, unterschiedlich: wurden die 
Holländer anfänglich sogar noch in 
Privatwohnungen oder Hotels und 
Pensionen untergebracht, landeten 
hingegen die Sowjets und Polen gleich 
in überwachte Lager. Ähnliche Un¬ 
terschiede galten auch für die Es¬ 
sens- und Kleiderzuweisung. Tn der 
unterschiedlichen Behandlung der 
Zwangsarbciterlnnen wird die rassi¬ 
stische Grundlage des Nazi Systems 
wiederum deutlich. Gerade hierbei 
wird jedoch die Bedeutung der aktu¬ 
ellen Forderung nach Aufarbeitung 
der Geschichte der Zwangsarbeit 
aufgezeigt. Denn liegen nicht hier 
bereits die Wurzeln für die spätere 
Rekruüerung und Behandlung der sog. 
"Gastarbeiter” in der BRD? Waren 
wir denen gegenüber gastfreundli¬ 
cher als zu den Zwangsarbeiten!? 
Wie die Zwangsarbeiter wurden die 
Gastarbeiter (und später die Asylan¬ 
ten) in Lagern untergebracht und 
machten wir nicht schon wieder 
Unterschiede zwischen den Italienern 
und Türken? Es gibt ein Menge 
Nachholbedarf bei der Aufarbeitung 
solcher Fragen. 

Es gibt hingegen noch einen Aspekt 
der bisher unterbeleuchtet ist. Die 
Zwangsarbeiterinnen gehören zu der 
großen Gruppe von Kriegsopfern, 
denen schwere psychische und phy¬ 
sische Leiden zugefügt worden sind. 
Für sie gibPs in der BRD keine aus¬ 
reichende medizinische und psycho¬ 
logische Betreuung. In der Regel 
werden bei ihnen auftretende Krank¬ 
heiten nicht in Verbindung mit dem 
Aufenthalt im Lager und den mörde¬ 
rischen Arbeite- und Lebensbedin¬ 
gungen gebracht. Dementsprechend 
mangelhaft ist in der Regel die Be¬ 
handlung der Krankheit, 

In den Niederlanden gibt es einige 
Institutionen, die Mediziner und 
Psychiater bechäfligen und sich ge¬ 
zielt um Kriegsopfer kümmern. Auf 
ihre Anregung sind u. a. im ganzen 
Land Gespächsgruppen für solche 
Opfer entstanden. Aus ihrem Kreis 



heraus sind wiederum Arbeitsgrup¬ 
pen entstanden, die z, B. eine Zeit¬ 
schrift herausgeben und dabei ihre 
Zeit als Zwangsarbeiterin aufarbei- 
ten. 

Die “Stiftung INÖC0", einer dieser 
Institutionen, hat vor einigen Mona¬ 
ten einen Berscht zu ihrer eigenen 
wissenschaftlichen Untersuchung 
vorgelegt. Darin wurden die nach¬ 
haltigen Auswirkungen, insbesonders 
der psychischen Problemen der di¬ 
rekt Betroffenen, auf die zweite 
Generation untersucht und nachge¬ 
wiesen. Die Anstrengungen, die in 
den Niederlanden unternommen 
werden, sind in der BRD nicht mal 
ansatzweise erkennbar. Bei der ge¬ 
rechten Forderung nach finanzieller 
Wiedergutmachung an die Zwangs¬ 
arbeit durch die Firmen und staatli¬ 
chen Stellen von denen sie damals 
beschäftigt wurden, sollen auch die 
obenerwähnten Aspekte Berücksich¬ 
tigung finden* Es sind Forderungen 
nach einer qualifizierten psychologi¬ 
schen und medizinischen Betreuung 
der Zwangsarbeiterinnen und ihrer 
Angehörigen aufzustellen. . Diese 
Forderungen solIten von uns die 
nicht direkt betroffen sind, 
erhoben werden, denn in den 
wenigsten Fällen 

werden es die Opfer selber machen 
oder können. 

John Geradu 


Wiedergutmachung in 
Bremen 

Im Baf 05.89 wurde der ablehnende 
Bescheid des Bremer VULKAN auf 
die Bitte des chema ligen niederlän¬ 
dischen Zwangsarbeiter K*T, veröf¬ 
fentlicht. Nach Erhalt dieses Briefes 
beschloss K.T. nochmals dem VUL¬ 
KAN einen Brief zu schreiben, den 
wir hiermit als letzten Beitrag in dieser 
Reihe publizieren. 


Sehr geehrte Herren 

Betrifft meine Antwort auf Ihr Schrei¬ 
ben vom 07.September 1988. Ihre 
Zeichen P DK/mr* 

Leider weiß ich nicht zu wem ich 
mich wenden muss. Ihr Brief war 
zwar unterschrieben, aber von der 
Unterschrift kann ich gar keinen 
Namen machen. 

Ich habe nicht die Absicht einen 
Briefwechsel mit Ihnen anzufangen, 
ich will nur eine Reaktion geben auf 
Ihren Brief. Zum Teil finde ich Ihr 
Schreiben sy mpatisch und glaube ich 
daß Sie versucht haben Ihr selbst in 
meine Lage einzuleben; aber ande¬ 
rerseits finde ich die Antwort auf 
meinen Brief vollkommen unzurei¬ 
chend. Sie gebrauchen, meiner Mei¬ 
nung nach, eine Anzahl unrichtigen 
Argumenten um mir einer beschei¬ 
den Wiedergutmachung von 3000 DM 
zu verweigern* Sie behaupten daß 
die Vulkan-Werft faktisch fallit 
{-Pleite) ist; daß sie nur Überleben 
kann durch Steuern! ittel Deutscher 
Steuerzahler* Nun denn. Sie be¬ 
kommen die Steuer, deshalb besteht 
die Werft. Die Deutsche Steuerzah¬ 
ler, welchen auch etwas gut zu ma¬ 
chen haben an die ehemaligen Zwangs¬ 
arbeiten!, halten die Vulkan aufs Bein* 
Überdies haben S ie kürzl ich ein gros * 
se Auftrag aus Holland bekommen 
vor zwei Cruisse-Schiffe (=Kreuz- 
fahrtschiffe). Mehr als eine Milliar¬ 
de! Sie gebrauchen deshalb ein 
schlechtes Argument durch zu be¬ 
haupten keine 3000 DM zu haben. 
Dieser Behauptung lassen Sie sofort 
folgen durch ein noch schlechteres 
Argument;"wenn wir dies nach un¬ 
serer finanziellen Lage tatsächlich 
leisten könnten, dürften wir ein sol¬ 
ches Angebot nicht nur Ihnen ma¬ 
chen*" usw. usw. Eher glaube ich daß 
man keine Lust hat etwas zu bezah¬ 
len. Sie suggerieren daß Sie, wenn 
Sie mir etwas geben, Sie auch die 
anderen Zwangsarbeitem zahlen 
müssen. Daß ist nur ein Scheingrund. 
Erstens: von wieviel Zwangsarbeiter 
haben Sie schon eine Anfrage auf 
Wiedergutmachung bekommen? 
Zweitens: wieviele Menschen web 
c he auf der Vu Ik an - W er ft eingestellt 
waren, leben noch? Nach 45 Jahren? 
Sie haben doch nicht die Absicht die 
noch Lebenden mittels Anzeigen 
aufzufordem? 

Drittens: Wievielen haben ein Trau¬ 


ma wie ich, und sind anerkannte 
“Bürgerkriegsopfer" (gemeint sind 
zivile Kriegsopfer)? 

Wieviel Versuche (=Anträge) von 
Zwangsarbeitem haben Sie in die 
vorbeie Jahren schon bekommen. Hat 
die Werft je gedacht an den Sklaven 
von damals und versucht etwas gut 
zu machen? Zum Beispiel, während 
des sogenannten Wirtschaftswunder, 
die große Zeit vom Schiff tankerbau? 
Damals hat man doch sehr, sehr viel 
Geld verdient. 

Heute lebt die Werft von der Steuer 
Deutscher Bürger, im Jahre 1940 - 
1945 lebte sie von der Arbeitskraft 
unschuldigen Menschen* Damals hat 
keiner Problemen damit. Wie ist daß 
heute mit dem Direktorium? 

Wenn die Vulkan sagt nichts zu können 
an meine Bitte und nicht bereit ist 
mir einen Schadenersatz zu geben, 
zu wem muß ich mich denn wenden. 
Zur Bremer Regierung vielleicht! Das 
einzige beschämende Angebot daß 
Sie mich machen ist:" wenn Sie noch 
einmal einen Besuch nach Bremen- 
Vegesack/Bremen-Farge unterneh¬ 
men wollen, sind wir gern bereit, 
Ihnen den Zugang zu unserer Werft 
zu ermöglichen"* Knaufeger kann es 
nicht! Selbst in 1943 bezahlte das 
verdammte Naziregime meine Reise 
... Daß war übrigens eine schwere 
Reise von zwei Tage, Amsterdam- 
Hannover, Braunschweig-Bremen- 
Vegesack, mit viel Fliegeralarm und 
wenig Essen. 

Wenn ich in 1983 zum ersten Mal 
nach dem Krieg wieder in Deutsch¬ 
land kam und Vegesack besuchte, 
konnte ich ohne weiteres die Werft 
besuchen. Ich habeselbsteine Werft- 
fühning bekommen von einigen Stun¬ 
den; ich meine von Herrn Locke. Ich 
habe vieles wiedererkannt: Hallen, 
Stollen, Hochbunker, Lohnbüro, aber 
auch viel neues, insbesondere andere 
Leute wie damals. 

Im Sommer 1987 war ich wieder 
allein, in Vegesack. Ich habe, ab 
Lemwerder, die Werft angesehen und 
sah die leere Helgen. Wenn Sie den¬ 
ken, daß mir das Spaß machte irren 
Sie sich. Ich warein bißchen betrübt. 
Können Sie daß verstehen? Ich ei¬ 
gentlich nicht! Ich sollte die Werft 
hassen müssen, jedoch, ich habe eine 
Hass-Liebe-Verhältnis mit ihr. Die 
Vulkan-Werft ist ein Stück meines 
Lebens, freilich ein schlechtes Stück, 
sie spielt mir täglich durch den Kopf. 
Versuche es nicht zu verstehen* ich 
begreife es selbst nicht. 



Während meiner Besuchen an Vege¬ 
sack habe ich guten Kontakten auf- 
gebaut mit Menschen in Bremen und 
in das Gustav Heinemann Bürger¬ 
haus. Ich habe Men sehen gesprochen 
welchen etwas verstehen von der 
Vergangenheit und versuchen etwas 
gut zu machen an das Leiden chema- 
liger Zwangsarbeiter, Ich weiß auch 
daß vieles bekannt ist über Leiden 
und Sterben in Farge. Wie lange ist 
man schon beschäftigt dieser Zeit 
aufzuhellen! Langer als Sie vorge¬ 
ben zu wissen. 

Dieses Jahr, vielleicht wissen Sie cs, 
kommt eine Dokumantarfilm fertig 
über den Bau des U-Boot-Bunker 
"Walentin”, eine Film in welche ich, 
wie Zeuge, eine Rolle milspielen dürfte 
(der Film wurde am 26/27.12,1988 
im 3 .Program m - Nord gesendet). Es 
sollte gm sein wenn dieLeute welche 
^en Brief von 07. September diktiert 
haben, diesen Film an sehen sollte. 
Vielleicht können sie etwas erfahren 
von Angst, Hunger und Quälerei im 
sogenannte “Arbeite Erziehungsla- 
ger-Farge” 

Es tut mir leid daß das Vulkan-Di¬ 
rektorium gemeint hat meine Bitte 
um Anerkennung und eine niedrige 
Schadensersatz ablehen zu müssen 
mit zwei Argumenten: "Kein Geld” 
und "Wenn wir Geld hätten” Zwei 
Mal nein, also! 

Ich habe damals gelitten, ich leide 
heute noch, aber das Vulkan-Direk¬ 
torium sagt ganz einfach , wir haben 
kein Geld, höre ich; wir haben keine 
Lust zu bezahlen, wir sind nicht ver¬ 
antwortlich, die Vergangenheit ist 
tod, es war nicht unsere Schuld, wir 
haben Angst für ein Präzcdenz, es ist 
nicht unsere Schuld, wir können es 
nicht machen, usw, usw„.. 

Schade und unverschämt 
Trotzdem hoffe ich noch etwas von 
Ihnen zu hören. 

Mit (peinlich) freundlichem Gruß 
K.L.T 


E UROPAWAHL 

JA! 

NEIN !! 

PROVOKATION „ 

NA, DENK MAL SELBER: 

"KAPITALISMUS 
MILITARISMUS 
FASCHISMUS 
SIND BRÜDER. 

KEINER KOMMT SELTEN AL¬ 
LEIN. 

SIE HALTEN FEST ZUSAMMEN, 
- GESTERN - HEUTE UND ???” 

ENTGEGNUNG: DAS KANN 
MANN/FRAU NICHT SO SEHEN. 

BEHARRUNG: 

KAPITALISMUS KANN SICH 
OHNE MILITARISMUS NICHT 
HALTEN. - 

MILITARISMUS KANN OHNE 
KAPILATISMUS ( UND SEI ES 
STAATSKAPITALISMUS) 
SCHLECHT EXISTIEREN. 
FASCHISMUS BRAUCHTBEIDE, 
UM WIRKSAM WERDEN ZU 
KÖNNEN, 

WO IN ALLER WELT MENSCHEN¬ 
RECHTSVERLETZUNGEN GE¬ 
SCHEHEN, IMMER SIND DIE 3 
BRÜDER (MINDESTENS 2) DIE 
VERURSACHER, 

NACHDEM "WIR” - ENTGEGEN 
LEID VOLLER ERKENNTNISSE * 
1948 DEN KAPITALISMUS WIE¬ 
DER RESTAURIERT 
1955 DEN MILITARISMUS WIE¬ 
DER EINGEFÜHRT HABEN, 

IST ES NUR "LOGISCH”, DASS 
AUCH DER FASCHISMUS WIE¬ 
DER AKTIV WIRD. 

RICHTIG ? 

FALSCH ? 

UND WAS NUN ? 

EIN E, U NTER TAUSEND ANDE¬ 
REN MÖGLICHKEITEN IST: 

DIE EUROPA-WAHL RICHTIG 
NUTZEN!!! 

AN ALLERESIGNIERER: ÜBER¬ 
LEGE GENAU, WEM ES NÜTZT; 
WENN DU DEINE STIMME NICHT 
ABGIBST!! 

Irmgard Alfkcn 


O 



Wir gratulieren zum 
Geburtstag im Juni 


Horst Hackenbroich 02,06 
75 Jahre 


Kurt Hünig 

Jahre 

08.06. 

60 

Hermann Prüser 
Jahre 

09,06. 

86 

Meta Lührs 

Jahre 

09.06. 

85 

Theo Wattenberg 
Jahre 

14.06. 

80 

Julius Mensching 
Jahre 

16.06. 

83 

Hermann Teetz 
Jahre 

17.06. 

88 

Emst Meyer 

Jahre 

18.06. 

86 

Friedrich Knappe 
Jahre 

20.06. 

88 

Hermann Gautier 
Jahre 

26.06. 

69 

Martha Minder 
Jahre 

27.06. 

65 

Hanna Erdmann 
Jahre 

30.06. 

93 
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TERMINE 

Singerkreis Hermann Böse 
08. Juni 
22. Juni 

jeweils 19 Uhr im WN-Büro, Bgm. 
Deichmann Straße 26 

Antifaschistische Mahnwache 
Am Haus der Bürgerschaft 
Mittwoch, 07,06/1989,16 bis 18 Uhr 
während der Sitzung der Bremischen 
Bürgerschaft, 

Nächste Mahnwache bereits notie¬ 
ren: 05.07.1989 

Bundesweite Kundgebung und Kul¬ 
turveranstaltung 
17.06.1989 in Mainz 
Letzte Großveranstaltung gegen die 
Kandidatur neofaschistischer Partei¬ 
en bei der Europawahl. 
Informationen sind im VVN-Büro zu 
erhalten. 

VVN-Gruppe West 
03./Q4.06.I989 

Friedens fest in Gröpcl mgen: Beitrag 
der VVN wird ein antifaschistischer 
Stadtnmdgang sein. 

17.06.1989 

“Klönnachmittag” im Bürgerbaus 
Vegesack 

Thema: “Volkskongresse” 
19.06,1989, 20 Uhr 
Mitgl iederversamm I un g 
Thema: Auswertung der Europa wähl 

VVN-Gruppe-West 
BEREITS JETZT VORMERKENII 
Liebe Kameradinnen und Kamera¬ 
den! 

Unsere diesjährige Ausfahrt soll nach 
Obernheide/$ tuhr gehen. Don befin¬ 
det sich eine Gedenkstätte für 800 
jüdische Frauen ans Polen und Un¬ 
garn, die während des 2, Weltkrieges 
in Bremen Zwangsarbeit leisten 
mußten. Anschließend wollen wir in 
Heiügcnrode gemütlich 

beisammensitzen und Kaffee trinken. 
Der Ausflug findet am 15.07,1989 
statt. 

Abfahrt ist um 14 Uhr am Büro 
Bgm, Deichmann Sir. 26. 

Bitte meldet Euch bis zum 10. Juli im 
Büro(TeL382914),beiTilla{TeL61 
12 62) oder bei mir (Tel, 396 27 68) 
an, 

Gäste sind herzlich willkommen! 
Ulli 

P.S. Der Preis richtet sich nach der 
Teilnehmerzahl 


3. Gröpelinger Friedensfest 
03./04.06.1989 Nach barsc hafts haus, 
Beim Ohlenhof 10,2800 Bremen 21 

Angestclltenkammer Bremen 
12,06,1989 “Bilder aus Europa” 
gemalt von Dusan Spacif Botschaf¬ 
ter der CSSR in der BRD 

16.06.1989 

Bremen Multikulturell 

15 Uhr: Pressekonferenz zusammen 
mit dem DAB: “Für ein Europa der 
Solidarität - gegen den Rassismus 
und Neofaschismus” 

16 Uhr: Video Cafe 
Ausländische Mitbürger informieren 
über ihre Lebensbedingungen in 
Bremen. 

20 Uhr: Kultur-Abend 
mit Gedichten und Liedern aus La- 
temamexika, Afrika und der Türkei 
17.06.1989 
16 Uhr: Video Cafe 
siehe Programm 16. Juni 
20 Uhr: Unsere Well heißt Solidari¬ 
tät 

Solidaritätsfest mit Ohren- und Gau¬ 
menfreuden. Die Gruppe ARGUS 
präsentiert ihr neues Antifa-Pro¬ 
gramm. 

Internationales Kultur fest Bremer 

Gewerkschaften 

Samstag, 03,06,1989,19,30 Uhr 

Hochschule für Technik - Mensa 

Neustadtswall 

Bremer Solidaritätschor und Gruppe 
tumbao infernal (salsa) 

Eintritt: DM 10 —/ 5,— 

Demonstration und Kulturfest 
“Gemeinsam Leben und Arbeiten” 
Initiert vom DGB,DAB und “Bre¬ 
merinnen gegen Neofaschismus und 
Au sl änderfeindl ic hkeil” 

15.06.1989, 17.30 Uhr ab Bürger¬ 
weide 

Ab 15 UhrKuIturfestauf dem Markt¬ 
platz 


40 Jahre BRD 

VHS, Arbeit und Leben* AK Bremer 
Arbeiterveteranen laden ein zum 
Thema: Westintegration, Ostpolitik 
und Europa. 

Gnmdzüge der Außenpolitik der BRD 
Referent:Gerh, Stuby (Uni Bremen) 
EX3B Haus 


“AYSCHE UND JAN” 

Es waren einmal zwei Kinder, die 
hießen Aysche und Jan. 

Die waren Nachbarn und kannten 
sich nicht.,, so fängt die Geschichte 
an 

Zu Aysche, da sagt ihre MuttcnGeh 
nicht zu dem deutschen Kind. 

Und Jans Vater, der schimpft auf die 
Türken, weil das doch Ausländer sind, 
Refrain 

So spielten die Kinder alleine., ein 
jedes in seinem Hof. 

Und beide Kinder fanden Alleine- 
spielen doof. 

Und zwischendrin war eine Mauer,, 
ein undurchdringliches Stück. 

Da hat Jan die Aysche gerufen, doch 
kam keine Antwort zurück. 

Refrain. 

Da hat er mit Steinen geworfen, unu_ 

einer traf Aysche am Kopf 
Da sind Aysches Brüder gekommen 
und haben den Jan verklopp L 
Da hat sich der Jan ins Gebüsch dicht 
an der Mauer gekrochen 
und hat geweint, als hätten ihn selbst 
mehr als zwanzig Steine getroffen. 
Refrain 

Doch da hat er plötzlich dicht neben 
der Mauer ein Loch entdeckt 
Durch das hat sich eine kleine Hand 
mit einem Stück Kuchen gestreckt. 

Da hat sich der Jan gewundert und 
fragte:Wer ist das denn da? 

Und da sagte Aysche ganz leise:Für 
dich,.ein Stück Baklava. 

Refrain 

Und dann war der Jan bei der Ay¬ 
sche, und war die Aysche beim Jan. 
Sie machten das Mauerloch größer, 
so daß man gut durchkrabbeln kann. 
Doch einmal hat Jans Vater nach 
seinem Sohn gefragt. 

Und da hat unten im ersten Stock 
Oma Papenfuß gesagt 
Der Jan hat vorhin bei den Türken, 
bei unseren Nachbarn gesessen 
und hat mit der Aysche zusammen 
eine Frieden torte gegessen. 

Jans Vater, der sagte:Wie komisch! 
und stieg die Treppe hinauf. 

Von Kindern, da kann man was 
lernen..so hört die Geschichte auf. 
Refrain. 

Fredrik Vahle 









